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Was heißt ›kulturelle Identität‹?
Eine musikpädagogische Auseinandersetzung mit
einem provozierenden Begriff
Vorab ein wenig Empirie: vier Jugendliche einer siebten Klasse eines Hamburger Gymna-
siums.
Emre
Emres Eltern stammen aus der Türkei; er selbst ist in Deutschland geboren. Emre hat
seit drei Jahren Schlagzeugunterricht und ist auch ein sehr guter Schlagzeuger. Seine
Lieblingsband ist Metallica. Für die Türkei interessiert er sich nicht besonders.
Isabella
Isabellas Großmutter stammt aus Afrika, ihre Mutter ist Engländerin, ihr Vater ist Deut-
scher. Isabella weiß nicht viel über die afrikanische Kultur, möchte aber irgendwann ein-
mal mehr darüber erfahren und vielleicht auch ihre Verwandten dort kennen lernen.
Lieber noch aber würde sie mal eine Zeit lang auf Mallorca leben, denn dort hat sie viele
Freunde. Isabella hört ganz unterschiedliche Musiken, im Moment allerdings am liebsten
spanische.
Sevda
Sevdas Mutter ist Deutsche, ihr Vater kommt aus der Türkei. Sevda hat früher Flöte gespielt,
jetzt spielt sie klassische Gitarre, macht Jazz-Dance und tanzt Hip-Hop. Sehr gerne würde
sie auch Geige spielen lernen. Sevda interessiert sich neben vielen anderen Dingen auch
für die Türkei. Sie hört ebenso gerne türkische Popmusik wie R&B.
Babak
Babaks Mutter ist Deutsche, sein Vater stammt aus dem Iran. Babak interessiert sich sehr für
den Iran und möchte viel darüber erfahren. Außerdem ist er Rapper. Seine Lieblingsband
ist die afrikanisch-amerikanisch-deutsche Band ASD. Mit zwei Freunden baut er gerade
eine Rap-Band auf – denn er will mit seiner Musik mal berühmt werden.
I. Das Problem
Der Begriff der kulturellen Identität, mit dem auseinanderzusetzen sich Kongress und
Tagungsband die Aufgabe gestellt haben, ist in meinen Augen ein ungemein provozie-
render – und das in mehrfacher Hinsicht. Für die wissenschaftliche Auseinandersetzung ist
gerade die Tatsache provozierend, dass von der kulturellen Identität in der Alltagssprache
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und vorwissenschaftlichen Gesprächsrunden gerne und oft die Rede ist. Und zwar ist hier
häufig genau das Gegenteil dessen gemeint, was die Identitätsforschung als Anforderung an
das Leben in einer ausdifferenzierten Gesellschaft formuliert. Wenn man am ›Stammtisch‹
zum Beispiel darüber debattiert, dass man Menschen unterschiedlicher Herkunft das Recht
auf kulturelle Identität wahlweise nehmen oder gewähren sollte, dann wird unter kul-
tureller Identität das tiefe Verbundenheitsgefühl oder die nachweisbare Verwurzelung in
e i n e r (zumeist ethnisch oder religiös bestimmten) Kultur verstanden. In der modernen
Identitätsforschung aber ist man sich einig, dass zu einer gelungenen Identitätsbildung die
Fähigkeit gehört, deutende Erklärungen finden zu können für die Teilnahme an vielen
heterogenen kulturellen Praxen. Was dies genau bedeutet, möchte ich gleich erläutern.
Noch in einer anderen Hinsicht provoziert der Begriff der kulturellen Identität. Es
werden in der Verkoppelung von Identität und Kultur zu kultureller Identität zwei Ebenen
verbunden, die eigentlich in einem Spannungsverhältnis stehen: Auf der einen Seite näm-
lich steht das, was ›meins‹ ist, unverwechselbar und einzigartig (nämlich meine Identität),
und auf der anderen Seite ist das, was ich mit anderen teile (nämlich die Kultur). Diese
Spannung muss ausgehalten und reflektiert werden. Geschieht dies nicht, wird sie allzu
häufig aufgelöst in eine uneingeschränkte Gleichsetzung des Individuums mit einem Kol-
lektiv. Und daraus wiederum kann gefährliches nationalistisches, ethnisierendes, rassisti-
sches oder fundamentalistisches Gedankengut entstehen. Dann nämlich, wenn das, was
eigentlich die Persönlichkeit eines Individuums ausmacht, mit vermeintlich benennbaren
Eigenschaften einer (wieder meist ethnisch bestimmten) ›Kultur‹ identifiziert wird. Die
Betonung der kulturellen Identität will dann sowohl die Besonderheit und Einzigartigkeit
dieser einen Kultur hervorheben als auch die Identifikation des Einzelnen mit bestimmten
gemeinsamen Handlungsmustern, bestimmten geteilten Werten und sogar ästhetischen
Präferenzen. In diesem Sinne wird der Begriff der kulturellen Identität – so Max Fuchs in
seinem Einführungsstatement zum Kongress »Musik bewegt!?« des Deutschen Musikrates
im September 2003 – zum politischen Kampfbegriff, der sowohl rechte als auch linke
Argumentationen bedienen kann: In einer sich als ›links‹ verstehenden Politik trat er in
den 1960er und 1970er Jahren geradezu als Leitbegriff in Erscheinung, nämlich im Zuge
der Unabhängigkeitsbewegung ehemaliger Kolonien. Kulturelle Identität wurde zu einem
Emanzipationsbegriff, weil unter seiner Überschrift der Kampf um eigene sprachliche,
kulturelle und künstlerische Traditionen geführt und die Anerkennung dieser Traditionen
gefordert wurde. Von hier aus allerdings ist auch eine ›rechte‹ Lesart nicht weit entfernt.
Das scheinbare Zugeständnis des Rechtes auf kulturelle Identität beinhaltet nämlich zu-
gleich das Beharren auf den trennenden Elementen, wie zum Beispiel die Forderung, dass
jede Kultur für sich bleibe, dass eine friedliche Koexistenz von Menschen aus unterschied-
lichen Kulturen nur schwerlich möglich sei. Glühender Verfechter dieser These von kultu-
reller Identität ist zum Beispiel der Politikwissenschaftler Samuel P. Huntington in seiner
Schrift Kampf der Kulturen (Clash of Civilisations).1
1 Samuel P. Huntington, Kampf der Kulturen. Die Neugestaltung der Weltpolitik im 21. Jahrhundert, aus
dem Amerikanischen von Holger Fliessbach, München 1996.
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II. Aspekte des Kulturbegriffs in der Musikpädagogik
Auch in der Geschichte der Musikpädagogik gab es gelegentlich Tendenzen, die gut
gemeinte Rede von der kulturellen Identität in dem oben geschilderten, provozierenden
Sinne zu verwenden. Auch hier wurde der Kulturbegriff ethnisch bestimmt und als Mittel
zur Ein- und Abgrenzung verwendet. Der Einzelne wurde mit dem kulturellen Kollektiv
identifiziert. Dies mag an zwei Beispielen illustriert werden:2
Die ›außereuropäische‹ Musik in den 1970er Jahren
Seit den 1970er Jahren wollen Musikpädagogen und Musikethnologen Interesse für die
Musik außereuropäischer Kulturen wecken. Sie begründen ihr Vorhaben damit, dass der
Pluralität der auf der Welt existierenden musikalischen Kulturen auch im Musikunterricht
Rechnung getragen werden muss und dass die Schülerinnen und Schüler ihren Horizont
erweitern, über den Tellerrand schauen, den Umgang mit Fremdem üben sollen. Die
Motivation der Musikethnologen und -pädagogen ist aber auch eine andere. Häufig spre-
chen sie als ›Anwälte‹ für außereuropäische Musikkulturen, deren kulturelle Identität von
Vereinnahmungen geschützt und ›authentisch‹ bewahrt bleiben soll. Der Musikwissen-
schaftler und Musikethnologe mit starkem pädagogischem Interesse Alain Daniélou ver-
trat diese Position – zum Beispiel in seinem Beitrag »Kultureller Völkermord« aus dem
Jahre 1970.3 Damals wie heute besteht sicher die Gefahr, dass die Globalisierung vieles
von dem, was sich nicht an die Regeln einer globalisierten Welt anpasst, verändert, zer-
stört und vernichtet. Gleichwohl sollte man sich aber auch vor einem Exotismus hüten, der
das, was wir in der westlichen Moderne für verloren halten, an anderen Orten schützen
und bewahren möchte.
Interkulturelle Musikpädagogik – die Musik der Einwandererkulturen
Seit Mitte der 1980er Jahre wollen Musikpädagogen und allgemeine Pädagogen an die
Herkunftskulturen der Kinder und Jugendlichen mit Migrationshintergrund anknüpfen.
Anders als bei der Thematisierung der sogenannten außereuropäischenMusik sollen nun die
musikalischen Traditionen zumThema werden, die die Kinder oder deren Eltern tatsächlich
im Heimatland kennengelernt und ausgeübt haben. Folglich stehen Volksmusik, Kinder-
lieder oder auch Volkstänze im Mittelpunkt der didaktischen Überlegungen. Den Kindern
und Jugendlichen mit Migrationshintergrund soll ein ›Recht‹ auf ihre kulturellen Tradi-
tionen, auf ihre kulturelle Identität verschafft werden. Durchaus in guter Absicht will man
ihr Selbstbewusstsein stärken, ihr kulturelles Zugehörigkeitsgefühl entwickeln helfen.
Tatsächlich aber dient das Verständnis von kultureller Identität als ›Verwurzelung in der
Herkunftskultur‹ einer unguten Vereinheitlichung und Homogenisierungstendenz. Die
Möglichkeit, sich unterschiedlichen Kulturen zugehörig zu fühlen und diese selbst auswäh-
2 Die Beispiele beziehen sich auf Darstellungen von Begegnungen mit sogenannten ›fremden Kultu-
ren‹, da sich Bernhard Hofmann in vorliegendem Band bereits ausführlich mit Verwendungsweisen des
Kulturbegriffes auseinandersetzt, die sich auf die ›eigene Kultur‹ beziehen.
3 Alain Danielou, »Kultureller Völkermord«, in: MuB 10 (1970), S. 4 –8.
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len zu können, wird nicht gesehen – ebenso wenig wie die Tatsache, dass Entwicklungen
und Sozialisationen von Kindern und Jugendlichen mit Migrationshintergrund individu-
ell ganz unterschiedlich verlaufen können. Denn erstens können diese Kinder und Jugend-
lichen aus verschiedenen Regionen, Schichten oder Milieus stammen; zweitens kennen
sie häufig das Herkunftsland nur aus Erzählungen oder dem Urlaub und begegnen ihm
möglicherweise durchaus skeptisch, und drittens können sie sich im Migrationsland selbst
wiederum ganz unterschiedlichen Kulturen zugehörig fühlen. Kurz: die heterogenen Bio-
graphien innerhalb multikultureller Gesellschaften werden in diesem Konzept zu wenig
beachtet.
Das transkulturelle Konzept
Aus der pädagogischen und musikpädagogischen Forschung kommen aber auch Vorschläge,
wie sich der Begriff der kulturellen Identität sinnvoll auf das Leben in modernen Gesell-
schaften anwenden lässt: Der Musikpädagoge Volker Schütz hat an die Überlegungen des
Philosophen Wolfgang Welsch zum Konzept der Transkulturalität angeknüpft und dieses
auf musikpädagogische Kontexte übertragen. Welsch entfaltet ein Verständnis des Kultur-
begriffes, mit dem sich sowohl die Verfasstheit ganzer Kulturen als auch die Verfasstheit
eines Individuums beschreiben lassen. Moderne Gesellschaften – so Welsch – umfassen
eine Vielzahl unterschiedlicher Lebensweisen und Lebensformen. Die Beschreibung heu-
tiger Kulturen als Inseln bzw. Kugeln sei daher deskriptiv falsch und normativ irreführend.
Alle unsere Kulturen seien de facto nicht mehr homogen oder separiert, sondern durch
Mischungen und Durchdringungen gekennzeichnet.4 Im Zuge von Pluralisierung, Globa-
lisierung und weltweiter Vernetzung (um nur einige Stichworte zu nennen) sind zeitgenös-
sische (musikalische) Kulturen miteinander verflochten und nicht (mehr) klar abgrenzbar;
sie durchdringen und beeinflussen sich. Auch der einstige Konsens, was die ›eigene Kul-
tur‹ auszumachen schien, verliert an Gültigkeit. Folglich sind – nach Welsch – auch die
Menschen, die ja von Geburt an geprägt werden durch verschiedene kulturelle Einflüsse,
kulturelle Mischlinge.5 Sie sind in der Lage und empfinden es als selbstverständlich, an
verschiedenen kulturellen Praxen teilzunehmen und auch unterschiedliche kulturelle Zuge-
hörigkeitsgefühle zu entwickeln. Dabei sind die kulturellen Zugehörigkeitsgefühle keines-
falls identisch mit ethnischen oder nationalen Zugehörigkeiten. Mit Anerkennung der
transkulturellen Verfasstheit werden bei der Begegnung mit anderen Lebensformen nicht
die Divergenzen, sondern die Übergänge, die Anschlussmöglichkeiten interessant. Die
Aufmerksamkeit richtet sich nicht auf die vermutete Polarität von Eigenem und Fremdem,
sondern ist gespannt auf das Gemeinsame und Verbindende.
Gerade mit Blick auf musikalische Kulturen erscheint das Konzept von Transkultura-
lität plausibel. Zum einen haben zum Beispiel hier in Deutschland tatsächlich eine Vielzahl
4 Vgl. Wolfgang Welsch, »Transkulturalität. Zur veränderten Verfassung heutiger Kulturen«, in: Das
Magazin 3 (1994), hrsg. vom Wissenschaftszentrum NRW, S. 10–13.
5 Der Begriff des ›kulturellen Mischlings‹ verweist meiner Ansicht nach absichtsvoll ironisch und
provozierend auf die verbreiteten ethnischen Konnotationen des Kulturbegriffes, gegen die er sich zur
Wehr setzt. Denn diese Konnotationen besagen, dass Menschen (wie ein ›Rassehund‹) qua Abstammung
in eine bestimmte Kultur hineingeboren werden und ihr ein Leben lang angehören.
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unterschiedlicher Musikkulturen ihr Zuhause; zum anderen wechseln viele Menschen im
Laufe ihres Lebens, ja manchmal auch mehrfach an einem Tag von einer musikalischen
Kultur in eine andere. Die eingangs vorgestellten Schülerinnen und Schüler bilden keine
Ausnahme. Doch auch die Schülerinnen und Schüler ohne Migrationshintergrund haben
zum Beispiel beim Salsa-Tanzkurs nicht das Gefühl, einer ›fremden‹ Musik zu begegnen.
Vielmehr verfügen sie über so viele und unterschiedliche musikalische und kulturelle An-
schlussstellen, dass sie lediglich eine Seite ihrer musikalischen Persönlichkeit erklingen
lassen können, die vorher noch nicht berührt wurde. Volker Schütz vermutet sogar, dass
den heutigen Jugendlichen die afrikanische Musik in vielerlei Hinsicht näher ist als die
europäische Klassik. Denn im Gegensatz zur klassischen Musik und ihrer Rezeption (ge-
prägt durch Schriftlichkeit, durch Körperferne und durch die Ideologie der bürgerlichen
Mittel- und Oberschicht) bevorzugten und schätzten heute Jugendliche und auch Erwach-
sene rhythmisch prägnante Musik, die körpersinnliche Erfahrung von Musik, eine zyk-
lische Ablaufform und die soziale Seite von Musik.6
III. Identität als deutende Erklärung
Trotz der Vielzahl kultureller Praxen, an denen man prinzipiell partizipieren kann, möch-
te sich niemand wahllos verlieren im Supermarkt der Kulturen. Zur Entwicklung eines
stabilen Selbstbewusstseins und einer stabilen Identität gehört nach wie vor auch das Be-
wusstsein von mir selbst als einer eigenen unverwechselbaren Persönlichkeit. Doch anders
als früher verbindet man heute mit dem Identitätsbegriff nicht mehr Vorstellungen wie
Dieselbigkeit, Einerleiheit, ein ›Sich-selbst-gleich-bleiben‹. Identität liegt weder qua Geburt
fest, noch ist sie ein nach der Pubertät abgeschlossener Vorgang, der einen Menschen un-
abänderlich definiert. Identitäten sind wählbar und veränderbar geworden und können
Ambivalentes integrieren. Für eine stabile Identitätsbildung ist die Fähigkeit nötig, Ambi-
valenzen und Widersprüche der (musikalischen) Kulturen, in denen man sich bewegt,
auszuhalten und zu reflektieren.
Die moderne Identitätsforschung hält für das Phänomen dieser Identitätsentwicklung
verschiedene Begriffe bereit: Da ist die Rede von Identität als reflexivem Projekt,7 der refle-
xiven Biographie, der Bastel- oder Wahlbiographie.8 Verbreitet ist auch die Rede von einem
intern pluralisierten, multiplen oder fragmentierten Subjekt, von Patchwork-Identitäten,9
6 Vgl. Volker Schütz, »Transkulturelle Musikpädagogik«, in: Musik transkulturell erfahren, hrsg. von
Martina Claus-Bachmann, Bamberg 1998, S. 1– 6, besonders S. 4.
7 Vgl. Gernot Böhme, »Selbstsein und derselbe sein. Über ethische und sozial-theoretische Vorausset-
zungen von Identität«, in: Identität, Leiblichkeit, Normativität, hrsg. von Anette Barkhaus, Matthias Mayer
u. a., Frankfurt a.M. 1996, S. 322–340.
8 Vgl. Gerhard Gamm, »Die Vertiefung des Selbst oder das Ende der Dialektik«, in: Identität, hrsg.
von Barkhaus u. a., S. 341–356.
9 Vgl. Heiner Keupp, »Bedrohte und befreite Identitäten in der Risikogesellschaft«, in: Identität, hrsg.
von Barkhaus u. a., S. 380– 403 und Heiner Keupp: »Diskursarena Identität. Lernprozesse in der Iden-
titätsforschung«, in: Identitätsarbeit heute, hrsg. von Heiner Keupp und Renate Höfer, Frankfurt a.M.
1997.
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von Identitätskonstruktionen. Den verschiedenen Bezeichnungen gemeinsam ist, dass die
wachsende Bedeutung der individuellen Biographie die Vorstellung einer unveränderbaren
Identität ersetzt und dass eine Identität gewählt, erfunden, verändert, konstruiert – eben
selbst gestaltet – wird. Von einer balancierten Identität – so Lothar Krappmann – spricht
man, wenn das Individuum für die Konstruktion seiner Identität »erklärende Deutungen«
findet.10 Ähnliches ist mit dem reflexiven Projekt gemeint, von dem Böhme spricht. Um zu
einer balancierten und stabilen Identität finden zu können, ist es notwendig, dass das In-
dividuum sich selbst und seine Position in der umgebendenWelt reflektieren, Widersprüche
aushalten, Erklärungen und Deutungen seiner selbst und seiner Position finden kann.
IV. Kulturelle Identität
Was bedeuten nun der transkulturelle Kulturbegriff und die Interpretation des Identitäts-
begriffes als ›deutende Erklärung‹ für das Verständnis von kultureller Identität? Der
Mensch als ›kulturellerer Mischling‹ kann – wie gesagt – an vielen, unterschiedlichen kul-
turellen Praxen partizipieren. Seine kulturelle Identität beruht nicht auf dem tiefen Ver-
bundenheitsgefühl oder einer irgendwie nachweisbaren Verwurzelung in einer Kultur (bzw.
Musikkultur), sondern auf seiner Fähigkeit, deutende Erklärungen zu finden für seine Teil-
nahme an diesen verschiedenen kulturellen Praxen. Die kulturelle Identität wird somit für
viele Menschen in demselben Land unterschiedlich beschrieben werden können. Dabei be-
zeichnet sie einerseits nach wie vor das Verbundenheitsgefühl eines Menschen zu anderen
Menschen – aber nicht mehr auf Grund der Zugehörigkeit zu einer (ethnisch festgelegten)
Kultur, sondern auf Grund geteilter musikalisch-kultureller Vorlieben. Sie bezeichnet ande-
rerseits auch das, was jeden zu einer besonderen und einzigartigen Persönlichkeit macht;
bezeichnet den je individuellen Weg, auf denen Menschen verschiedenen musikalischen
Kulturen begegnen, bei ihnen verweilen, teilnehmen und sie mitgestalten oder weiterziehen.
Emre, Isabella, Sevda und Babak verfügen über vielfache musikkulturelle Anschluss-
stellen. Gelingt es, auch im Musikunterricht, diese bewusst zu machen und Reflexionspro-
zesse darüber einzuleiten, kann viel erreicht werden: Im Bewusstsein über die grundsätzlich
transkulturelle Verfasstheit unserer Gesellschaft und der eigenen transkulturellen Binnen-
verfassung können Kinder und Jugendliche unterstützt werden, eine eigene, von anderen
unterschiedene, musikbezogene Identität zu entwickeln.
Kulturelle Identität meint dann die Fähigkeit, das Zusammenleben mit anderen Men-
schen und deren unterschiedlichen musikalisch-kulturellen Praxen vor mir selbst und vor
anderen so deuten zu können, dass ich Zugehörigkeitsgefühle entwickeln und genießen,
dass ich aber auch scheinbar Widersprüchliches oder Ambivalentes aushalten, erklären
oder mich sogar daran erfreuen kann.
10 Lothar Krappmann, Soziologische Dimensionen der Identität. Strukturelle Bedingungen für die Teilnahme
an Interaktionsprozessen (1971), Stuttgart 92000.
